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„(...) sie vermögen Liebestränke herzustellen, indem sie die Leber einer schwarzen Katze trocknen und zermahlen. In den Tee gemischt und aus einer schwarzen Kanne eingegossen, ist das Mittel unfehlbar.“

Feen- und Volksmärchen der irischen Bauern, William Butler Yeats, 1888
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Dienstag. Kurz nach sechs Uhr morgens.

Das Haus lag in tiefer Stille, doch durch die Fenster fiel schon das kühle Licht der Morgensonne. Die Frontseite des Schlosses wies nach Osten.

Als Jaqueline den Computerraum betrat, befand sich dort niemand außer ihr. Einer der Rechner allerdings war schon hochgefahren, und der Internetbrowser war geöffnet.

Die junge Frau wurde magisch davon angezogen.

Stellte jemand um diese Zeit schon Recherchen an? Das war höchst ungewöhnlich! Die meisten Bewohner von Schloss Falkengrund schlummerten noch in ihren Zimmern, und wenn jemand in dieser Herrgottsfrühe aufstand, dann höchstens der Sportfanatiker Georg, um seine Runden ums Haus zu drehen und am Waldrand ein paar wehrlose Baumstämme zu stemmen. Dass ausgerechnet er sich an diesen Ort verirrte, schien Jaqueline ziemlich unwahrscheinlich.

Der Computerraum war eigentlich nicht mehr als ein Vorzimmer zur Bibliothek. Trotzdem standen immerhin fünf Rechner den Studenten zur Verfügung, ein weiterer ausschließlich den Dozenten, und wenn Margarete Maus ihr weißes Apple iBook G4 nicht mit auf ihr Zimmer genommen hatte, stand es ebenfalls hier unten irgendwo dekorativ herum.

Im Gegensatz zur nüchtern eingerichteten, etwas finsteren Bibliothek strahlte der Computerraum eine chaotische Lebendigkeit aus. Die Wände waren in Pinnwände umgewandelt, Poster, Notizen, Zeitungsausschnitte, Erinnerungsfotos und Ansichtskarten reihten sich aneinander und übereinander.

Auch die „Lehrer-Ecke“ links von der Tür machte da keine Ausnahme. Von überall her grinsten einem bekannte und unbekannte Gesichter entgegen, und nicht alle gehörten real existierenden Personen. Ein rot eingefärbtes Bild von Lon Chaney Senior aus dem Stummfilmepos „Das Phantom der Oper“ von 1925 gehörte zu den kurioseren Exponaten dieser uneinheitlichen Sammlung.

Jaqueline setzte sich an den eingeschalteten Rechner. Die ZURÜCK-Taste des Browsers fiel ihr ins Auge.

Sie war kein neugieriger Mensch, sondern einfach nur hungrig nach Wissen.

Interessiert.

Involviert.

Das sagte sie sich, während sie auf den grünen Pfeil klickte. Er würde sie auf die Website führen, die sich die Person vor ihr angesehen hatte.

Es war eine schlichte Hypertextseite ohne Grafiken. Schwarze Buchstaben auf weißem Grund. Ein Kapitel aus einem Buch des irischen Schriftstellers Yeats.

Jaqueline überflog den englischsprachigen Text. Dann klickte sie auf das Druckersymbol und wartete.

Während sie den singenden Geräuschen des Tintenstrahldruckers lauschte, fiel ihr eine Person ein, die manchmal die Tageszeiten verwechselte. Die bisweilen einen großen Teil des Tages verpennte und nachts munter durchs Schloss geisterte wie ein ...

Der Text war fertig ausgedruckt. Jaqueline faltete das Dokument zusammen und ließ es in ihrer Aktentasche verschwinden. Dann begann sie mit ihren eigenen Recherchen.
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Mittwoch. Neun Uhr.

Das Geschöpf stand zwischen der unordentlich gewischten Tafel und dem gelblichen, trapezförmigen Schein, den der Tageslichtprojektor an die Wand warf.

Es wirkte verloren, einsam, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, die Schultern hängend. Der kleine, stämmige Körper war formlos, wie ein roh behauener Holzklotz, und der Kopf, der darauf saß, war viel zu groß für diesen wie abgeschnitten anmutenden Leib. Das dunkelbraune Haar stand struppig ab wie das eines verwahrlosten Hundes, auch wenn der Mann es unablässig in Form zu bringen versuchte. Dazu befeuchtete er die Innenseiten seiner Hände am Waschbecken mit Wasser und drückte mit den nassen Händen von beiden Seiten gegen seinen Schädel. Das sah aus, als versuche er, sich den Kopf zurechtzupressen. Die Handinnenseiten waren (vermutlich zusammen mit seinen Fußsohlen) die einzigen Stellen am Körper dieses Wesens, die nicht von Haaren bedeckt waren.

Seine Augen lagen tief unter bürstenartigen Brauen verborgen und starrten die meiste Zeit über auf den Fußboden. Vielleicht, weil er sich so am besten zu konzentrieren vermochte, vielleicht, weil er den Blick der Studenten nicht ertragen konnte.

Dr. Roderich Konzelmann trug einen Schnurrbart, der einem Walross zur Ehre gereicht hätte, seinen Mund weit überschattete und es unmöglich machte, die Mimik seiner Lippen zu erkennen – oder mit Sicherheit zu sagen, ob er überhaupt Lippen hatte ... Ein dicker schwarzer Vollbart überwucherte sein Kinn und seine Wangen und reichte weit über den kurzen Hals hinab, bis er irgendwo dort unten nahtlos in sein Brusthaar überging.

Dieser Mann hatte seinen Spitznamen noch im Verlauf seiner allerersten Unterrichtsstunde erhalten. Der Name hatte sich förmlich aufgedrängt, und den meisten Studenten war die Idee völlig unabhängig voneinander gekommen:

Auf Schloss Falkengrund kannte ihn jeder unter der wenig schmeichelhaften Bezeichnung Mr. Hyde.

Dr. Konzelmanns Spezialgebiet waren Chemikalien, Kräuter, Tränke und Tinkturen. Er erforschte die chemische Seite der Magie, den naturwissenschaftlich greifbaren Teil der geheimen Überlieferungen. Seine Doktorarbeit hatte er über die Verbindung von halluzinogenen Drogen zu den Flugsalben der Hexen verfasst – ein Werk, das häufig gekauft, aber niemals öffentlich diskutiert wurde.

Was lag bei diesem Hintergrund und seinem borstigen, kaum mehr menschlich zu nennenden Aussehen näher, als ihn mit der Figur aus Stevensons bekannter Novelle zu vergleichen? Dahinter stand mehr als nur Spaß und Spott. Einige der Schüler vertraten ernsthaft die Meinung, der Dr. Roderich Konzelmann, den sie vor sich sahen, sei das Ergebnis eines Experiments, das jenem von Dr. Jekyll im Grusel-Klassiker beunruhigend nahe kam.

Vielleicht war es so. Angesprochen hatte den ungewöhnlichen Menschen darauf noch niemand. Man wollte den sensiblen Mann nicht verletzen. Lieber sollte das Geheimnis – falls es eines gab – ein Geheimnis bleiben.

Konzelmann wohnte in einer abgelegenen Gegend des Elsass und arbeitete als Privatdozent und Forscher. Jeden Mittwoch reiste er mit seinem kleinen Renault Clio an und hielt sein Seminar auf Falkengrund ab.

Er war ein ungeschickter, linkischer Lehrer. Betretene Stille war das Markenzeichen seines Unterrichts. Sein Redefluss kam häufig ins Stocken, und er schien sich unentwegt zu fragen, was er als nächstes tun oder sagen sollte. Wenn man sich daran gewöhnt hatte, war es nicht mehr schlimm, ja, sein Seminar hatte durchaus Fans unter den Studenten. Denn die Inhalte seines Unterrichts waren greifbar und konkret. Während die Monologe der anderen Dozenten allzu oft in abgehobene, theoretische Denkübungen ausuferten, blieb Konzelmann eng an der Praxis. Er war Materialist – die moralisch-ethischen Seiten seines Fachgebietes interessierten ihn nur am Rande.

Wenn er seine klobige Hand in die Hosentasche steckte und nach dem Schlüssel für das Labor im Keller kramte (er wand dabei seinen ganzen Körper wie ein Fisch am Angelhaken), war die Luft im Seminarraum plötzlich mit knisternder Spannung gefüllt. Das Laborzimmer war sein Reich, sein Teil von Schloss Falkengrund, und nicht einmal Werner Hotten – Rektor, Hausmeister und Gärtner in einer Person – durfte diesen unterirdischen Raum ohne seine Begleitung betreten. Auch die Putzfrau war ausgesperrt, und für Menschen mit Stauballergie kam ein Besuch im Heiligtum des Mr. Hyde daher einem Kurzurlaub in der Hölle gleich.

„Was ist das? Was denken Sie?“, fragte Dr. Konzelmann an diesem Morgen. Da er seine Hände scheu hinter dem Rücken verschränkt hatte und den Blick nicht vom Fußboden löste, war es schwierig zu erkennen, wovon er überhaupt sprach.

„Richtig“, murmelte er nach einer Minute und räusperte sich. „Sie können es nicht sehen. Kommen Sie nach vorne.“

Während Margarete Maus und Salvatore Cavallito die Studenten duzten und von ihnen geduzt wurden, hatte ihnen Dr. Konzelmann noch keine Vertraulichkeiten dieser Art angeboten. Zusammen mit dem spröden Sir Darren verkörperte er in Falkengrunds Mauern eine letzte Bastion von Professoren, die sich nicht zu Kumpeln der Schüler machen ließen.

Es war vermutlich die einzige Gemeinsamkeit, die er mit Sir Darren hatte. Die beiden ungleichen Kollegen gingen sich aus dem Weg, wann immer es möglich war. Der distinguierte englische Sir sah in dem bärenartigen Chemiker eine Art Untermensch, ein Geschöpf, das dazu geschaffen war, Ställe auszumisten oder Kartoffeln aus dem Ackerboden zu wühlen, nicht dazu, an einer privaten Hochschule den erhabenen Geist der Wissenschaft zu verkörpern.

Und Konzelmann seinerseits hielt den steifen Briten schlicht für einen arroganten Snob. In diesem Urteil stimmte er mit den meisten Schülern überein.

„Kommen Sie!“

Die Studenten erhoben sich nur zögernd von ihren Stühlen und kamen hinter ihren Tischen hervor.

Auf dem Schreibtisch des Doktors lagen zwei hellbraune Häufchen. Das linke bestand aus Samenkörnern, die etwa die Form von Orangenkernen hatten. Das rechte Häufchen war ein Pulver.

„Ein Gewürz“, riet Michael Löwe.

„Achtung, Doktor – Michael sieht hungrig aus! Falls das Zeug kostbar ist, wäre ich vorsichtig ...“ Harald Salopek, ein sportlicher Junge mit sonnengebräunter Haut, grinste übers ganze Gesicht.

Michael zuckte zusammen, als hätte man ihn bei etwas Bösem ertappt. Der knochige Mann undefinierbaren Alters senkte den Kopf und trat von dem Schreibtisch zurück.

Sanjay Munda tänzelte an den männlichen Studenten vorbei und beugte sich mit einer graziösen Bewegung über die Tischplatte. Schnupperte an den beiden Gewürzhäufchen. Selbst dieses Schnuppern hatte etwas Erotisches, tat sie es doch mit dem gesamten Körper, wie eine Theaterschauspielerin. Ihre abgespreizten Arme wogten auf und ab, um zu illustrieren, wie sie den Duft inhalierte, kostete ... und wieder ausstieß.

Alle Frauen im Raum verdrehten die Augen. Die Blicke der männlichen Studenten hingen an Sanjays wohlgeformten Hintern, der sich unter dem sari-artigen Hosenrock aus Seide abzeichnete.

„Koriander“, sagte Sanjay. Sie war die Tochter eines Inders und einer Deutschen und abwechselnd in beiden Ländern aufgewachsen. Wie sie den Geruch aus der betörenden Süße des Parfums herauszufiltern vermochte, die ihren Leib einhüllte, war vielen im Raum ein Rätsel.

„Ja“, meinte Mr. Hyde abwesend. „Ge- ... äh ... -nau.“

„Lecker“, sagte Sanjay mit sinnlichem Timbre in der Stimme. „Die Königin der Gewürze.“

„Ich wette, das sagt sie zu jedem braunen Pulverhaufen.“ Das war Harald. Von hinten kam das gluckernde Lachen eines der Mädchen.

Dr. Konzelmann hustete, und ein Teil des Pulvers wurde weggeblasen. Peinlich berührt floh der Dozent in die Ecke des Zimmers, damit ihm das Missgeschick nicht noch einmal widerfuhr. Von dort aus beobachtete er, wie einer der Studenten nach dem anderen an den Häufchen roch.

Elf der insgesamt dreizehn Studenten von Falkengrund nahmen an dem Seminar teil. Madoka Tanigawa, die am Vortag aus dem Fenster ihres Zimmers im ersten Stock gestürzt war, hatte vom Arzt Bettruhe für die Woche verordnet bekommen. Wie durch ein Wunder hatte sie sich keine Knochenbrüche und inneren Verletzungen zugezogen. Sie war jedoch mit Prellungen und Schnittwunden übersät.

Artur Leik, der neue Student, der an dem Unglück nicht ganz schuldlos gewesen war, stand unter Beobachtung und wurde auf seine mögliche Gefährlichkeit hin untersucht. Es hieß, ein unsichtbares Wesen, das er seinen „Schutzengel“ nannte, habe Madoka um ein Haar in den Tod getrieben.

„Die Bibel vergleicht die göttliche Speise Manna mit weißem Koriandersamen. In China glaubte man, das Gewürz könne Unsterblichkeit verleihen. Doch was uns heute interessiert, ist etwas anderes. Weiß jemand, welche ... äh ... besonderen Kräfte man dem Koriander in Europa und in der arabischen Welt nachsagte?“

Irgendjemand murmelte etwas von „Abführmittel“, traute sich aber offenbar nicht, es laut auszusprechen.

„Koriander“, begann Mr. Hyde nach einer viel zu langen Wartezeit, „wurde als Aphro- ... äh ... -disiakum und für Liebestränke verwendet.“

Allgemeines Kichern.

„Es wirkt schon“, witzelte Harald, streckte die Hände vor und tat so, als ziehe Sanjay ihn an wie ein Magnet ein Stück Metall. Die junge Frau stieß ihn lachend zurück.

„Liebestränke sind in allen Kulturen belegt“, fuhr Konzelmann fort. „Obwohl oft die Grenze zu sexuell stimulierenden Medikamenten nicht klar zu ziehen ist – wie auch, äh, beim Koriander hier –, darf man die beiden nicht miteinander verwechseln. Ja, ein ... ein echter Liebestrank ist viel mehr als ein stimulierendes Mittel. Er ist, wenn man so sagen will, die Schnittstelle von magischen Praktiken zur Gewinnung intensiver Zuneigung auf der einen Seite und ... äh ... die ...“

Er hatte den Faden verloren. Das geschah in jeder Unterrichtsstunde einige Dutzend Mal.

„Gut ... lassen wir das. Aus dem ... äh ... Griechischen stammt der Begriff philtron, lateinisch philtrum. Im Englischen spricht man, wie Sie bestimmt wissen, von love potion. Neben bestimmten Kräutern gibt es andere wichtige Ingredienzien, die ... äh ... wer kann weitere solche Zutaten nennen?“

„Iberische Brummer“, antwortete Harald wie aus der Pistole geschossen.

Nach einer kurzen Pause sagte eine Frauenstimme, eher gelangweilt: „Er meint die spanische Fliege.“ Verhaltenes Lachen bei den anderen.

„Menstruationsblut.“

Das Lachen versiegte. In der zweiten Reihe stand ein Mädchen in langen, schwarzen Kleidern. Sie war behangen mit silbernen Kruzifixen und Pentagrammen. Ihre Ohren – soweit man sie unter den langen Haaren erkennen konnte – waren mit spitzen Piercings versehen, ihr hübsches, längliches Gesicht weiß gepudert. Ihre Hände steckten in schwarzen, fingerlosen Lederhandschuhen. Das war Isabel Holzapfel, unübersehbar eine Anhängerin der Gothic-Szene. Ein Gruftie.

„R-richtig.“ Konzelmann starrte noch immer auf den Boden. „Noch etwas?“

„Wurzeln wie Ginseng oder Alraune“, antwortete Isabel.

„Auch richtig. Und weiß jemand, warum?“

„Ich! Ich! Ich-ich-ich-ich!“ Harald hüpfte auf und ab.

„Herr Salopek ...“ Mr. Hyde ließ die Schultern so weit sinken, bis seine Hände auf dem Boden zu schleifen schienen.

„Wozu sollte man Ginseng- und Alraunwurzeln sonst verwenden?“, rief Harald. „Ich meine, sie schmecken nicht besonders, sehen beschissen aus und machen nicht einmal high ...“

Jetzt lachte kaum mehr jemand über Salopeks Kommentar. Wenn ihn nicht ab und zu jemand zurückpfiff, sank das Niveau seiner ohnehin flachen Scherze tiefer und tiefer.

Dr. Konzelmann war nicht der Mann, der einen Schüler jemals ermahnte. Verhielten sich die Studenten nicht so, wie er sich das vorstellte, schien er kleiner und kleiner zu werden und sich in einer Ecke des Seminarraums verdrücken zu wollen. Jeder, der auch nur eine seiner Unterrichtsveranstaltungen besucht hatte, konnte spüren, wie unangenehm ihm diese Arbeit war. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass er nur unterrichtete, weil er das Geld brauchte – die Lehrtätigkeit brachte ihm keinerlei Befriedigung. Er lebte für die Forschung.

„Diese Wurzeln haben eine phallische Form“, antwortete Isabel sachlich.

„Das ist korrekt, Frau Holzapfel. Gemüse und Früchte, vor allem aber Wurzeln, in denen man die Form des männlichen ... äh ... Penis wiederzuerkennen glaubte ...“

„Gibt es auch einen weiblichen Penis? Und wenn ja, welche Form, Farbe und Beschaffenheit hat er?“ Harald lief zur Hochform auf. Zumindest aus seinem individuellen Blickwinkel heraus.

Konzelmann gelang es, sich einmal nicht ablenken zu lassen. „Diese ... äh ... Wurzeln wurden in verschiedenen Kulturkreisen für Philtren> eingesetzt. In diesem Fall steht natürlich die mehr erotische Seite der Liebe im Vordergrund. Meine eigenen Untersuchungen mit Alraunwurzeln an Ratten und Hamstern haben übrigens ergeben, dass ...“

„Gehen wir heute noch ins Labor, Doktor?“, warf Harald ein, als der Dozent für einen Augenblick stockte. „Ich hätte hier ein menschliches Versuchsobjekt, das sich gerne für Experimente dieser Art zur Verfügung stellen möchte!“ Er packte Sanjay und zog sie an sich.

Im nächsten Augenblick wurde Harald selbst nach hinten gerissen.

Er versuchte sich instinktiv an Sanjay festzuhalten, erwischte jedoch nur noch eine Falte ihres duftigen Gewandes. Es gab ein hässliches Geräusch, als es wie Papier riss und eine ganze Bahn des Seidenstoffes herausgetrennt wurde. Da die Halbinderin darunter nichts trug, wurde eine Handbreit von der samtigen Haut ihres Rückens sichtbar.

Harald war überrumpelt. Und das weniger von dem unerwarteten Einblick in die phantastische Welt von Sanjays entzückender Rückseite. Er wollte sich zur Wehr setzten und sich gleichzeitig bei dem Mädchen entschuldigen, aber ihm misslang beides.

Zwei kräftige Arme schlangen sich um seinen Brustkorb, drückten kraftvoll zu. Sein Körper wurde nach hinten gekippt, und er verlor den Boden unter den Füßen. Der Mann hinter ihm war noch einmal einen Kopf größer als der auch nicht gerade zwergenhafte Harald.

„Schor-nnng-sch!“, rief Harald Salopek und strampelte mit den Beinen. „Schorsch! Lass mich schon runter, verdammt! Ich ...“

„Wenn du dich nicht benehmen kannst, verfrachte ich dich nach draußen“, sagte eine tiefe, kalte Stimme. „Der Doktor kann keinen Unterricht halten, wenn du ihm ständig dazwischenquasselst.“

Mit Georg Jergowitsch war nicht gut Kirschen essen. Der 26-jährige mit der polierten Glatze hielt sich für die hausinterne Polizeitruppe. Er hatte nicht nur die Figur, sondern bisweilen auch die Mentalität eines Rausschmeißers. Vor allem verstand er keinen Spaß. Das machte ihn zu Harald Salopeks natürlichem Feind.

Eine Hand knallte in Haralds Gesicht, und der junge Mann stöhnte auf.

Glücklicherweise gehörte die Hand nicht Georg, sonst hätte Harald bald Kataloge der plastischen Chirurgen wälzen können. Statt der Pranke des Glatzköpfigen, die das Format eines Baseballhandschuhs hatte, hatte er nur das zarte Händchen von Sanjay Munda zu spüren bekommen.

„Das ist für mein Kleid“, zischte sie.

„Okay“, murmelte Harald kleinlaut. „Okay.“

„Benimmst du dich jetzt?“ Georgs drohende Stimme. „Oder soll ich dir draußen eine Abreibung verpassen?“

Irgendjemand von weiter hinten murmelte eine Zustimmung.

„Georg, bitte, das reicht.“ Es war Isabel, die Gruftie-Frau, die sich plötzlich einmischte. „Ich glaube, er hat verstanden.“

Harald nickte hastig. „Habe ... verstanden.“ Noch immer war der Druck auf seine Brust mörderisch und ließ ihn den peitschenden Schmerz vergessen, den Sanjays Ohrfeige hinterlassen hatte. Er hatte es aufgegeben, mit den Beinen zu zappeln, und hing nun wie ein Häuflein Elend im stählernen Griff des Riesen.

Die anderen Schüler waren ausnahmslos einen Schritt zurückgewichen.

Dr. Konzelmann stand verloren in seiner Ecke und schien abzuwarten, bis die Sache vorüber war. Sein nach unten gewandtes, hinter struppigen Haaren verborgenes Gesicht ließ nicht erkennen, auf wessen Seite er stand. Er schien – wie immer – indifferent. Es war, als sei er so sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass er keinen Spielraum hatte, sich mit denen anderer auseinander zu setzen.

Langsam setzte Georg seinen Gefangenen auf dem Boden ab.

Harald befreite sich mit einem theatralischen Ruck aus dem gelockerten Griff, murmelte etwas Unverständliches und ging zu seinem Tisch zurück. Setzte sich.

Er hasste diese humorlose Bande, allen voran Georg und Isabel. Er konnte sich nicht entsinnen, einen der beiden jemals lachen gesehen zu haben. Was war das hier eigentlich? Eine Uni oder eine Gruft? Wenn man sich schon Tag für Tag Geschichten über Magie, Hexerei und Teufelsspuk anhören musste, dann durfte man doch wenigstens seinen Spaß dabei haben. Ohne einen harmlosen Scherz ab und zu verlor man an einem Ort wie diesem doch früher oder später den Verstand!

Er jedenfalls würde dieses Studium durchziehen, ohne einen Sprung in der Schüssel zu bekommen. Er war doch ohnehin der einzige Normale in diesem Haufen Beknackter.
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Die Küche war ein überraschend kleiner Raum.

Und ein schockierend unordentlicher dazu.

Ekaterini, die Köchin, hantierte darin wie ein menschlicher Oktopus, griff hinter sich, ohne sich umzuwenden, schob unzählige Geschirrstücke, Küchenbretter und Konservendosen hin und her, regulierte die Stärke der Gasflammen, zerschlug Eier, öffnete Milchtüten mit einer Hand und pfiff dabei eine Melodie nach der anderen.

Wenn man der großen, massigen Frau eine Weile zusah, bekam man Kopfschmerzen. In ihren schwarzen, dunkel umrandeten Augen loderte ein wildes Feuer, und auf dem kräftigen Damenbart unter ihrer mächtigen Nase funkelten Schweißperlen.

Artur stand in der Tür und fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, sein Glück ausgerechnet bei ihr zu versuchen. Andererseits: Alle anderen Personen schieden im Moment aus. Die Dozenten weigerten sich, ihm die Art von Auskünften zu geben, nach der es ihn verlangte, und die Studenten waren im Seminar bei Dr. Konzelmann.

Eine kaum zu ertragende Unruhe hatte ihn erfüllt. Außer einem unergiebigen Gespräch mit dem Rektor Werner Hotten, das er bereits absolviert hatte, stand heute nichts für ihn auf dem Programm. Wenigstens gestattete man ihm jetzt, sich frei im Schloss und seiner Umgebung zu bewegen.

„Hallo“, begann Artur. „Ich bin der neue Student. Artur Leik. Ich dachte, wenn man mich schon nicht in den Unterricht lässt, könnte ich mich wenigstens nützlich machen.“

Ekaterinis Kopf wandte sich ihm zu, doch ihre Hände arbeiteten ungestört weiter, als wären alle ihre Körperteile voneinander unabhängige Lebewesen.

„Sehe ich aus, als würde ich Hilfe brauchen?“ Es klang patzig, war aber nicht böse gemeint – das erkannte Artur sofort. Die Griechin hob die Augenbrauen und ließ vielsagend ihre Blicke schweifen. „Ich habe alles unter Kontrolle. Und in der Küche ist kein Platz für zwei Leute.“

„Das stimmt. Ja, tatsächlich. Sie haben recht. Tja.“ Artur räusperte sich und wartete, bis ihm etwas Neues einfiel. Es dauerte eine Weile.

„Sie kennen doch alle Studenten ...“

„Du kannst Ekaterini zu mir sagen, Junge. Ich bin keine Blaublütige wie dieser ...“ Sie reckte den Kopf und warf einen Blick den Flur hinab. Es war niemand in Sicht. „... dieser englische Wichtigtuer. Der Vize-Rektor.“

„Sir Darren? Ach, ist er tatsächlich Vize? Ihn scheint hier aber niemand besonders zu mögen.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen, versuchte einen lockeren Plauderton anzuschlagen.

Sie kniff die Augen zusammen. „Bist du ihm schon begegnet?“

„Nur kurz. Ich bin heute ja erst den zweiten Tag hier – den Abend meiner Ankunft nicht mitgerechnet. Ich habe ihm ... die Hand geschüttelt, mehr nicht.“

„Oh, viel mehr Vertraulichkeiten wird er dir auch in den nächsten Jahren nicht erlauben, schätze ich. Es sei denn, du stammst mindestens von einem Fürsten ab und hast einen Stammbaum dabei, mit dem du es beweisen kannst ... Sag mal, warum habe ich dich gestern nicht bei den Mahlzeiten gesehen, wenn du schon seit Montag hier bist?“

„Ich hatte ...“ Zimmerarrest, wollte er sagen, doch dann formulierte er den Satz neu. „Ich habe gestern den ganzen Tag auf meinem Zimmer verbracht.“

„Ja, ich erinnere mich jetzt. Man wollte, dass ich für eine Person mehr koche.“

„Es war wirklich lecker“, lächelte Artur.

Die Köchin winkte ab. „Warst du krank?“

„Nein, ich ... das ist schwer zu erklären.“

Hotten hatte ihn gebeten, am ersten Tag das Zimmer nicht zu verlassen, außer, um die Toilette oder die Dusche aufzusuchen. Das Essen war ihm von Hotten selbst gebracht worden. Es war eine ungewöhnliche Maßnahme, einen neuen Kommilitonen einzuführen, indem man ihn in sein Zimmer sperrte. Andererseits war es auch von Arturs Seite aus ein mehr als misslungener Start in den neuen Lebensabschnitt gewesen. Sein Schutzengel hatte ein Mädchen beinahe getötet. Dabei hatte Artur die Existenz seines unsichtbaren Begleiters unbedingt geheim halten wollen.

Artur war alles andere als glücklich über den Lauf der Dinge. Dass sein Schutzengel bei einer Studentin dieses Hauses „anschlug“, war nicht vorherzusehen gewesen. Bisher hatte das unsichtbare Wesen in seinem ganzen Leben nur dreimal reagiert.

Artur hatte sich längst daran gewöhnt, dass der Schutzengel die Leute in seiner Umgebung überprüfte – wie er das tat, wusste er nicht. Er wusste nur, dass die allerwenigsten Menschen auf diesem Planeten eine echte Bedrohung für ihn, Artur, darstellten. Warum sollte ausgerechnet dieses zarte, zerbrechlich wirkende Mädchen dazugehören? Wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass ein Schutzengel sich nicht irren konnte, hätte er es nicht für möglich gehalten.

Dieser Vorfall hatte ihn von allen Menschen in diesem Haus abgetrennt. Ehe er noch in der Lage gewesen war, Kontakte zu knüpfen, war alle Hoffnung auf eine harmonische Eingliederung in die Gesellschaft dieser Privatuni ausgelöscht worden. Man musste ihn für eine Gefahr halten, für eine Art Monstrum oder zumindest für einen bösartigen Eindringling. Der eintägige Zimmerarrest und das Verbot, in der ersten Woche am Unterricht teilzunehmen, würde die Situation nur verschlimmern. Gerüchte über ihn würden zu Dutzenden in Umlauf kommen, ohne dass er sie dementieren konnte. Er wurde zu einem Außenseiter gemacht.

Und dabei war er hergekommen, um wieder Teil einer Gruppe zu werden. Um in der Gemeinschaft der anderen herauszufinden, wer er war und warum er diesen Schutzengel hatte.

Zwar hatte er am Morgen ein paar Worte mit seinen beiden Zimmergenossen Georg Jergowitsch und Enene Afam wechseln können, doch auch die beiden verschlossen sich vor ihm. Als sie zum Frühstück hinabgingen und er alleine zurückblieb, fühlte er sich elend. Und an diesem Gefühl hatte sich bisher nichts geändert. Alle Menschen in diesem Haus waren gegen ihn eingenommen – außer vielleicht dieser griechischen Köchin. Er durfte es jetzt nicht verpatzen.

Aber gleichzeitig wollte er auch die Fragen beantwortet bekommen, die ihm auf der Seele brannten.

„Ekaterini, du kennst doch dieses japanische Mädchen.“

„Madoka?“ Täuschte er sich, oder verdüsterte sich ihr Gesicht?

„Ja. Wie ist sie so?“

„Sie hatte einen Unfall, vorgestern.“

„Ich weiß. Ich meine – wie war sie, bevor sie den Unfall hatte?“ Arturs Herz pochte heftiger. Offenbar brachte die Köchin ihn nicht mit dem in Verbindung, was der Japanerin zugestoßen war. Er musste höllisch aufpassen, dass dies so blieb.

Ekaterini wischte sich die Hände an der Schürze ab und atmete tief durch. Plötzlich stand diese Arbeitsmaschine still. Vor ihr, in einer riesigen weißen Kunststoffschüssel, war eine Masse aus Mehl, Eiern und Zucker, noch nicht verrührt. „Sie ist ein stilles Geschöpf“, antwortete sie. „Steht die meiste Zeit über nur in irgendeiner Ecke und beobachtet die anderen. Redet nur das nötigste und nur, wenn sie angesprochen wird. Sie schreibt ständig an ihrem Tagebuch, sagt man. Zehn Seiten am Tag, oder mehr. Einer der Jungs hat ihr mal eines der Bücher weggenommen, aber niemand konnte etwas lesen – es war alles auf Japanisch, komische Schriftzeichen, wie kleine Bilder. Am Anfang dachte ich, sie sei einfach wahnsinnig schüchtern ...“

Artur lauschte ihren Worten gebannt. Es waren die ersten Information, die er über das Mädchen erhielt.

„... aber sie ist mehr als nur schüchtern. Sie ist eine Außenseiterin. Sie hat etwas ungeheuer Dunkles an sich.“

„Etwas ... Dunkles?“

„Ja – nicht wie Isabel, diese Frau mit den schwarzen Kleidern. Isabel ist auch still und ernst, und sie liebt Friedhöfe und umgekehrte Kreuze und alles, was schwarz ist. Aber im Vergleich zu Madoka könnte man sie fast als Frohnatur bezeichnen. Ehrlich, in meinem ganzen Leben bin ich keinem so unglücklichen und verschlossenen Menschen begegnet. Am Anfang, als ich hier anfing – ach, ich sollte das gar nicht erzählen ...“

„Bitte!“, drängte Artur. „Ich werde es niemandem weitersagen.“

Die schwergewichtige Griechin beugte sich in seine Richtung, sprach leiser. „Am Anfang hatte ich Albträume von ihr, beinahe jede Nacht. Vielleicht war das alles hier etwas zu viel für mich – dieses Schloss, diese merkwürdigen Studien über Zauberei und Spiritismus, und dazu Lehrer wie dieser Dr. Konzelmann ...“ Sie sah ihn an. „Hast du den Doktor schon getroffen?“

„Nein“, antwortete Artur. „Ich soll heute noch nicht in den Unterricht. Da draußen, auf dem Parkplatz, der dunkelblaue Renault Clio, das ist doch sein Wagen, oder? Ich habe ihn vom Waschraum aus gesehen.“

„Ich kann dir sagen, ich hatte eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß, als ich den Doktor zum ersten Mal sah. Sie nennen ihn Mr. Hyde, und das trifft es genau.“ Sie streckte ihre dicken Arme aus und schien den dunklen Haarflaum darauf genau zu beobachten, schien zu warten, dass er sich aufrichtete. „Aber ich hatte nie Albträume von ihm. Böse Träume bekam ich von diesem Mädchen. Madoka. Ich träumte monatelang immer wieder von ihr.“

„Und was hast du von ihr geträumt?“

Sie zögerte. Sah sich um. „Das ... möchte ich lieber nicht sagen.“

„Bitte, Ekaterini!“

„Nein, tut mir leid. Ich bringe es nicht über die Lippen.“

Artur sah sie eine Weile eindringlich an und gab schließlich auf. Die Köchin war eine willensstarke Frau, und er spürte, dass sie sich umso mehr verschließen würde, je mehr er in sie drang. Er warf einen Blick in die Küche.

„Was wird das? Man könnte meinen, du machst einen Kuchen.“

„Aber sicher doch!“ Sie strahlte, weil sie das unangenehme Thema abgehakt glaubte. „Ich backe eine Geburtstagstorte. Für morgen.“

„Wer hat morgen Geburtstag?“

„Isabel. Das Mädchen aus der Gruft.“ Ekaterini grinste und zeigte einen Goldzahn. „Das wird ein Spaß. Alle werden sich prächtig amüsieren, und das Geburtstagskind wird mittendrin sitzen und versuchen, so finster und traurig wie möglich auszusehen.“ Sie lachte. „Ich habe ihr hundertfünfzig Kerzen aus Marzipan gerollt – die halbe Nacht habe ich dran gesessen.“

„Hundertfünfzig?“

„Ja, ich glaube, sie wünscht sich Unsterblichkeit, wie alle, die so sind wie sie. Die hundertfünfzig Kerzen sind mein Geburtstagsgeschenk an sie. Ich bin ganz sicher, sie wäre gerne so alt.“

Artur stellte erstaunt fest, was für ein inniges Verhältnis die Köchin zu den Studenten haben musste. Es war beinahe, als würde sie eine Familie bekochen.

Oder einen Haufen verrückter Patienten ...

Ich bin gespannt, ob man mich dazu einlädt, dachte Artur. Falls nicht, bin ich damit wohl endgültig aus dieser Gemeinschaft ausgeschlossen. Vielleicht sollte ich daran denken, von hier abzureisen, anstatt mich weiter für einen Ort zu interessieren, von dem ich nie ein Teil sein werde.

„Danke, Ekaterini. Es war sehr schön, mit dir zu plaudern. Ich denke, ich werde wieder zurück auf mein Zimmer gehen und ... na ja, Däumchen drehen.“

„Schau dir doch die Bibliothek an. Einige der Bücher da unten möchte man lieber nicht aufschlagen – und dann tut man es trotzdem. Sogar ich gehe manchmal dorthin. Und das, obwohl sie kein einziges Kochbuch haben, und keine Liebesromane.“

Artur lächelte müde. „Danke für den Tipp. Vielleicht gehe ich tatsächlich mal runter. Immerhin bin ich jetzt Student.“

Er wandte sich schon zum Gehen, als die kräftige Hand der Köchin seinen Arm packte.

„Artur“, sagte sie. „Die Träume, die ich hatte, die Albträume über Madoka ...“

„Ja?“

Sie atmete tief ein. „Ich habe wochenlang geträumt, das Mädchen würde sich das Leben nehmen. Beinahe jede Nacht. Es war furchtbar. Jedes Mal, wenn ich morgens hierher kam, musste ich als erstes nach ihr sehen. Verstehst du? Musste mich vergewissern, ob sie noch lebte. Wie ein Zwang war das.“

Artur spürte, wie er erblasste. Er nickte langsam, drückte Ekaterinis mit Mehl bestäubte Hand kurz und ging den Flur hinab.
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Während sich im Erdgeschoss des Schlosses die Unterrichtsräume und die Bibliothek befanden, waren im ersten Stock die Wohnräume der Studenten und Dozenten lokalisiert. Einzige Ausnahme von der Trennung in Schulisches und Privates war der offene Speiseraum, der sich im Erdgeschoss zwischen den beiden Treppenaufgängen befand.

Ein Korridor führte längs durch das obere Stockwerk. Die Küche lag im rechten Flügel, und als Artur in Richtung zum linken Flügel hinüber ging, hatte er links von sich die einförmige Reihe der Zimmer.

Im ersten Raum wohnte Werner Hotten, der Rektor. Über ihn wusste er, dass er selten im Haus anzutreffen war, weil er selbst bei Wind und Wetter lieber draußen im Garten hantierte – und damit einen Gärtner überflüssig machte. Die nächsten beiden Zimmer gehörten Sir Darren Edgar und Margarete Maus, den beiden Dozenten, die auf dem Schloss wohnten. Dann folgten die Waschräume und Toiletten der Herren und Damen, und jenseits davon schlossen sich vier weitere Zimmer an. Die ersten drei davon waren Zweibettzimmer für die Studenten, die schon etwas länger hier waren, und als letzten Raum in der Reihe gab es noch eine Rumpelkammer, die jedoch verschlossen war – mit unglaublichen fünf Vorhängeschlössern versehen, wie Artur stirnrunzelnd feststellte.

Er wagte keine Mutmaßungen darüber anzustellen, was man da vor unbefugtem Zugriff zu schützen versuchte. Vielleicht würde es ihm eines Tages jemand verraten, ohne dass er danach zu fragen brauchte. Viel wahrscheinlicher würde er dieses Haus bald verlassen und das Geheimnis des Raumes nie erfahren.

Die drei Dreibettzimmer lagen auf der rechten Seite des Korridors. Im hintersten war er zusammen mit Georg und Enene Afam untergebracht, direkt gegenüber des verschlossenen Raumes. Die beiden vorderen Räume waren in weiblicher Hand.

Das Zimmer, das ihn interessierte, war jenes rechts vom Damenwaschraum. Wenn seine Informationen stimmten, wohnten dort Isabel Holzapfel und ... Madoka Tanigawa.

Das vierte Fenster – es war das vierte Fenster gewesen, aus dem das arme Ding sich gestürzt hatte.

Das Fenster dieses Raumes.

Werner Hotten hatte ihm ausdrücklich verboten, das Zimmer des Mädchens zu betreten. Schließlich war es von seinem Schutzengel zu einem Sprung aus dem Fenster getrieben worden. Margarete Maus hatte dieses Verbot mit einem drohenden, ganz und gar hexenhaften Blick unterstrichen. Nicht zuletzt deswegen hatte Artur es bislang vorgezogen, das Verbot zu beachten. Übertrat er es, würde er seine allerletzten Sympathien verspielen.

Aber heute beschloss er, dass er bereit war, das Risiko einzugehen.

Von dieser Universität zu fliegen, war eine Sache, mit der er leben konnte. Er hatte Zuflucht gesucht und keine gefunden. Gut. Dann musste er eben weitersuchen. Weiter nach einem Weg forschen, sich und sein Schicksal zu verstehen. Aber sein Schutzengel hatte hier einen Menschen ausfindig gemacht, der ihm einst großen Schaden zufügen würde. Daran konnte kein Zweifel bestehen – die Heftigkeit, mit der er Madoka Tanigawa attackiert hatte, sprach Bände. Vielleicht bedeutete sie sogar ein Risiko für sein Leben.

Es machte keinen Sinn, sich einen Wachhund zu halten und nicht einmal aus dem Fenster zu sehen, wenn er anschlug. Er musste dieses Mädchen treffen, versuchen, sie kennen zu lernen, sie zu durchschauen. Er musste herausfinden, welcher Art die Gefahr war, die von dem zarten Geschöpf ausging!

Artur hatte das Gefühl, seinen Schutzengel nicht mehr bei sich zu haben, aber er konnte nicht sicher sein. Als er eben zum ersten Mal der Köchin gegenüberstand, hätte es geschehen müssen – wie ein Windstoß hätte es die Frau durchschauern müssen, wenn er sie testete. Auch als er gestern Sir Darren die Hand gedrückt hatte, war der Schutzengel nicht da gewesen. Es gab zwei Erklärungen dafür. Entweder alle Menschen in diesem Schloss waren längst von ihm erfasst worden, in Arturs Abwesenheit, oder aber ...

... Margarete Maus hatte ihn gebannt.

Artur war die aufgedrehte Frau mit den üppigen Formen und den langen blonden Haaren nicht unsympathisch gewesen. Und natürlich war er ihr dankbar, dass sie mit ihren Methoden Madoka vor dem Einfluss des gnadenlosen Schutzengels gerettet hatte. Mit Methoden, die offenbar magischer Natur waren.

Hätte sie es nicht getan, wäre das Mädchen jetzt vermutlich tot, und Artur hätte sich als ihr Mörder fühlen müssen. Auch wenn er selbst nichts getan hatte.

Doch die Macht, die die Frau zu haben schien, war ihm unheimlich. Sie war ohne Zweifel eine Art Hexe. Artur war nicht sicher, ob er jemals an Hexerei und Zauber geglaubt hatte. Es war eher ein unbestimmter religiöser Glaube, der ihn erfüllte, wenn er seinen Schutzengel bei sich spürte – das Gefühl, die hütende Hand einer riesigen, ungreifbaren Macht über sich zu haben.

Aber was Margarete Maus getan hatte, war etwas anderes gewesen: Hexenzauber. Eine Art Beschwörung, ein Bannspruch, was auch immer. Seit er Zeuge dieses Vorgangs geworden war, hatte sich das Bild gewandelt, das er von sich und der Welt hatte. Sein bisheriges Bild machte keinen Sinn mehr.

Wenn es Gott war, der ihm den Schutzengel an die Seite gestellt hatte, wie konnte ihn diese Frau dann ausschalten?

Er mochte das Gefühl nicht, das dieser Gedanke in ihm auslöste. Ja, er war gekommen, um mehr über sich zu erfahren. Aber nicht auf diese Weise.

Artur blieb vor der Tür stehen, hinter der die verletzte Madoka in ihrem Bett ruhen musste. Er wusste, dass er handeln musste, ehe ihn jemand entdeckte.

Zufällig hatte er mitbekommen, wie der Arzt am Morgen bei ihr gewesen war. Er würde längst gegangen sein. Ihre Zimmergenossin Isabel hielt sich zweifellos unten im Seminarraum auf und genoss Dr. Konzelmanns Unterricht. Die Japanerin musste alleine in ihrem Zimmer sein.

Aber der Korridor war kerzengerade. Wenn einer der Dozenten aus seinem Zimmer kam und ihn bemerkte ... Sir Darren stand in dem Ruf, die meiste Zeit in der Bibliothek zu verbringen. Aber war der Brite auch jetzt dort, in diesem Moment? Sollte er sich davon vergewissern?

Ohne anzuklopfen, drückte Artur die Klinke hinab.
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Madoka Tanigawa war tot.

Nein. Sie atmete. Aber sie sah lebloser aus als jede Leiche, die Artur je gesehen hatte.

Ihre weiße Haut hatte einen bläulichen Stich. Das war nicht die Farbe von Puder – es war die Farbe, die jene grotesken Tiere hatten, die ihr Leben blind in lichtloser Finsternis verbrachten. Nicht nur ihre Haut schien weiß zu sein – irgendeine bizarre Eigenschaft des Lichts erweckte den Eindruck, ihr Fleisch selbst müsse diese bläulich-weiße Qualität haben.

Ihre geschlossenen Augen waren von dunklen Schatten bedeckt, ihr Gesicht rund und gleichzeitig schmal, die Wangen deutlich hervortretend.

Sie sah nicht ausgemergelt aus wie Michael Löwe. Keine Falten auf dem kindlichen Gesicht. Unterernährung war ein Zeichen der Lebenden, wie die Fettleibigkeit auch. Dieses Geschöpf schien zur Geisterwelt zu gehören, ein bloßes schimmerndes Bild, ein farbloses Hologramm, ein dreidimensionaler Schatten.

Einzig die vollen, dunkelroten Lippen passten nicht zu diesem Wesen. Das ganze Blut in ihrem Körper schien dort konzentriert zu sein. Die Lippen bewegten sich, öffneten sich zu flachen Atemzügen und zu einem fernen, kaum hörbaren Stöhnen.

Artur kam sich bizarrerweise vor wie ein Mörder, der auf sein Opfer blickt und dessen Tod nicht fassen kann.

Er schloss die Tür lautlos hinter sich und setzte sich auf den Stuhl, der an ihrem Bett stand. Es irritierte ihn, dass sie davon nicht erwachte. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich aufrichten und schreien würde, sobald ein Fremder ihr Zimmer betrat. War sie wirklich so hilflos? Oder spielte sie das nur?

Die Bettdecke reichte ihr bis zur Brust, und ihre Arme lagen darauf, die Ellbogen leicht angewinkelt, ein großformatiges, aufgeschlagenes Tagebuch zwischen ihren Händen. Wie die Köchin gesagt hatte – die Einträge waren in japanischer Schrift verfasst, unlesbar für Artur.

Nichts an ihr wirkte gefährlich – nichts und alles. Sie war ihm fremd wie ein Wesen von einem anderen Stern. Nicht einzuschätzen.

Kurz betrachtete er das Fenster. Man hatte die zerbrochenen Scheiben provisorisch durch eine blaue Kunststofffolie ersetzt. Es war August, die Nächte warm – kein Problem. Aber das Zimmer bekam dadurch etwas Kaltes, Baustellenhaftes.

„Ich möchte mit dir reden“, sagte er. Es war mehr ein Flüstern, und er musste es dreimal wiederholen, ehe sie die Augen aufschlug.

Artur sog scharf die Luft ein, als ihr Blick ihn fand. Ihre Augen wirkten vom ersten Moment an wach.

Als hätte sie nie geschlafen.

„Du“, sagte sie. „Wo warst du die ganze Zeit über?“

Ihre Stimme klang kühl, aber ohne Hass. Sie hatte einen deutlichen Akzent, doch ihre Wortwahl und Grammatik waren makellos. Ihre plötzliche Klarheit verwirrte Artur, und er rückte den Stuhl ein Stück zurück, ohne sich dessen bewusst zu werden.

„Du ... hast auf mich gewartet?“, fragte er unsicher.

„Natürlich.“

„Ich konnte nicht kommen. Man hat es mir verboten.“

„Warum?“

Er stockte. Er hatte diese Frage aus ihrem Mund nicht erwartet.

War es denn nicht offensichtlich, warum man ihn von ihr fernhalten wollte? Oder hatte sie womöglich vergessen – verdrängt, was mit ihr geschehen war? Sein Gesicht zumindest schien ihr bekannt zu sein.

„Man denkt ... ich könnte dir etwas antun wollen.“ Jetzt, wo er es aussprach, klang es beinahe lächerlich.

„Würdest du so etwas tun?“

„Nein.“ Das war keine Lüge. Natürlich würde er ihr nichts tun können. Er konnte zupacken, sich seiner Haut wehren und notfalls einen Mann niederschlagen, wenn es notwendig war. Auch mit Madoka war er nicht sehr sanft umgesprungen, als er verhindert hatte, dass sie ihre Flucht weiter fortsetzte und sich dadurch selbst umbrachte. Das war zu ihrem Besten gewesen. Aber er konnte niemanden töten oder absichtlich ein Leid zufügen. Es hatte auch niemals die Notwendigkeit gegeben, sich seiner Haut zu erwehren. Sein Schutzengel war stets zur Stelle gewesen und hatte dafür gesorgt, dass er sich die Hände nicht schmutzig zu machen brauchte.

Das Mädchen klappte das Tagebuch zu.

„Du möchtest mich kennen lernen?“, fragte sie leise.

Artur nickte.

„Ich möchte dich auch kennen lernen“, sagte sie. „Ich habe den gleichen Grund wie du. Da ist etwas zwischen uns passiert. Ich weiß nicht, was es war. Da war eine ... Macht, die mich beinahe vernichtet hätte.“

„Es tut mir leid“, brachte er hervor.

„Es braucht dir nicht leid zu tun“, erwiderte sie. „Es war der faszinierendste Moment in meinem Leben.“

„Wirklich?“ Das konnte er nicht glauben.

„Ich möchte wissen, was es war. Und warum es zwischen dir und mir geschehen ist.“

Artur starrte sie ungläubig an. Unwillkürlich kamen ihm die Worte der Köchin in den Sinn. Redet nur das nötigste und nur, wenn sie angesprochen wird. – So hatte sie Madoka beschrieben. Und weiter: In meinem ganzen Leben bin ich keinem so unglücklichen und verschlossenen Menschen begegnet.

Mit jeder Sekunde, die er sich in diesem Zimmer aufhielt, begriff er weniger.

Das Gespräch, das er in den folgenden fünfzehn Minuten mit Madoka führte, blieb merkwürdig vage und ungreifbar. Wenn er ihr von sich zu erzählen versuchte, schien sie mit ihren Gedanken abzudriften und ihm nur mit halbem Ohr zuzuhören. Bemühte er sich stattdessen, von dem Schutzengel zu berichten, zeigte sie Interesse. Und das, obwohl es da nicht wirklich viel zu sagen gab.

Und was verriet sie ihm von sich? Ein paar Belanglosigkeiten, um das Gespräch in Gang zu halten. Etwas über den Beruf ihrer Eltern, über Alter und Aufenthaltsort ihres Bruders – Informationen, die ebenso gut wahr wie frei erfunden sein konnten. Nichts, was ihm einen Anhaltspunkt gegeben hätte, weshalb der Schutzengel sie angegriffen hatte.

Irgendwann erhob er sich zerstreut.

Er taumelte hölzern ein paar Schritte zurück und stieß gegen eine Pappschachtel, die am Fußende des Bettes ihrer Zimmergenossin stand. Isabel Holzapfels Bett.

Die Schachtel kippte um, und etwas rollte heraus. Ein Stück einer leicht gelblichen Wurzel. Artur griff danach und wollte sie in die Schachtel zurücklegen. Doch dann stockte er in der Bewegung, wandte sich um und zeigte sie Madoka.

„Was ist das?“, wollte er wissen.

„Eine Alraunwurzel, nehme ich an“, lautete die Antwort. „Eine Mandragora.“

„Aha.“ Er klappte die Pappdeckel der Schachtel auf und legte die Wurzel zurück. Es war nicht unbedingt seine Absicht gewesen, den Inhalt anzusehen, doch er konnte nicht anders, als einen Blick hineinzuwerfen.

Weitere Wurzeln. Ein kleines, fleckiges Buch mit dem Titel „Philtres – Liebestränke“. Eine Art Teedose mit dem zerkratzten Bild einer schwarzen Katze darauf. Und einige Päckchen mit Kräutern, beschriftet und unbeschriftet.
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Isabels Geburtstagsparty begann am Donnerstag gegen 16.30 Uhr, nach dem Ende des Unterrichts.

Die meisten Bewohner von Schloss Falkengrund hatten sich in der großen Halle im Erdgeschoss eingefunden. Einige halfen bei den Vorbereitungen, andere saßen bereits an den Tischen und unterhielten sich. Die Gratulationen fielen mehr oder weniger herzlich aus – Isabel hatte nicht nur Freunde im Schloss; mehr als eine Handvoll der Schüler konnten mit ihrer Lebensweise wenig anfangen, hielten sie für morbide. Ihre Art, sich selbst darzustellen, erschien ihnen gekünstelt und unecht.

Doch auch die eher zurückhaltenden unter den Geburtstagsgästen jubelten, als Ekaterini zusammen mit einem Helfer die Geburtstagstorte die Treppe herabschleppte.

Ein prachtvolles, dreistöckiges Bauwerk war es: die unterste, größte Ebene ein gerührter Kuchen mit Kirschen, darüber zwei kleinere Sahne- und Cremetorten. Was die Blicke aller fesselte, waren die unzählbaren winzigen Marzipanstäbchen, die in jeder der drei Ebenen steckten. Keines davon brannte, und doch war auf den ersten Blick zu erkennen, dass sie Kerzen darstellen sollten.

Isabel war sichtlich gerührt von dieser Idee.

„Unsterbliche haben ein Kerzenproblem“, sagte Ekaterini lächelnd. „Irgendwann lassen sich ihre Geburtstagstorten nicht mehr mit den Brandschutzbestimmungen alter Gebäude vereinbaren.“

„Ich bin nicht unsterblich“, hauchte das Geburtstagskind ergriffen.

„Aber gut erhalten für 150 Jahre“, grinste die Köchin.

Sanjay Munda flüsterte ihrer Nebensitzerin zu: „Isabel hat einen Stich, wenn du mich fragst. Wenn mir jemand sagen würde, ich sei 150 Jahre alt, würde ich ihn zerlegen.“

„Zerlegen wir lieber die Torte“, warf Harald ein, der das Gespräch belauscht hatte, „ehe unser Nimmersatt Michael uns zuvorkommt.“ Er entfernte sich selten weiter von Sanjay als unbedingt nötig.

„Verschwinde, Rückengrabscher!“, zischte die Halbinderin. Obwohl Harald ihr versprochen hatte, ihre zerrissene Bluse zu ersetzen, war sie noch immer nicht besonders gut auf ihn zu sprechen.

Natürlich durfte Isabel die Torte anschneiden. Und natürlich war Michael Löwe der erste, der bedient wurde. Der Knochige mit dem gespenstischen Hunger hatte einen Blick, als würde er alle verspeisen wollen, die sich zwischen ihn und die Torte drängten.

Das Risiko wollte niemand eingehen.

Alle waren eingeladen worden, auch Artur, der Neue. Und beinahe alle waren auch gekommen. Es fehlten nur Madoka, die auf ärztliche Anweisung hin ihr Zimmer nicht verließ, sowie Jaqueline Beck, die Streberin. Jemand hatte sie – wie so oft – in der Bibliothek gesichtet, und vermutlich hatte sie sich nicht von ihren ungeheuer wichtigen Nachforschungen lösen können.

Madoka und Jaqueline – zwei Frauen, die Prioritäten setzten. Für die es wichtigere Dinge im Leben gab als ein Teil der Gemeinschaft zu sein ...

Auch der Rektor und die beiden im Schloss wohnenden Dozenten waren anwesend. Ja, sogar Sir Darren hatte sich die Ehre gegeben! Er stand etwas abseits in der Nähe des offenen Kamins. Darren Edgar war ein großer, schlanker Mann Anfang der Fünfzig, der aber älter aussah. Sein Gesicht war schmal und kantig, seine Augen klein, seine Nase lang, seine Lippen farblos. Er trug einen seiner hellen Tweed-Anzüge, hatte die dünnen Arme vor der Brust verschränkt und verfolgte das Treiben der jungen Leute wie ein unbeteiligter Beobachter.

Irgendwann fiel er Isabel auf, und sie brachte ihm ein Stück Torte.

„Torte, Sir?“, sagte sie und versuchte eine Art Knicks.

„Hat die Zahl Elf in diesem Fall eine verborgene magische Bedeutung, die mir nicht geläufig ist?“, fragte der Brite.

Isabel verstand nicht, worauf er hinauswollte. „Sir?“

Sir Darren ließ die Augenlider etwas sinken und legte den Kopf leicht schräg. Er war verstimmt, keine Frage. Und es würde ihm ein erlesenes Vergnügen sein, ihr zu erklären, weshalb. „Nun, wenn der Vize-Rektor, der nach der natürlichen Reihenfolge immerhin der zweite sein sollte, dem ein Snack gereicht wird, erst an elfter Stelle mit einem Stück Torte bedacht wird – wohlbemerkt, ohne dass ihm zuvor ein Getränk angeboten wurde, wie es der gute Geschmack vorschreibt –, dann steht diesem nur eine einzige Möglichkeit der Interpretation offen, falls er nicht in Betracht ziehen möchte, absichtlich oder durch Unachtsamkeit beleidigt, diskreditiert und erniedrigt worden zu sein. Er muss versuchen, sein letztes Quäntchen Menschenwürde zu retten, indem er annimmt, in dieser unorthodoxen Reihenfolge läge eine besondere Ehre, ein Stück Zahlenmagie, etwas, was ihm im“, er rümpfte die Nase, „Durcheinander der Festivitäten entgangen sein muss.“

„Es tut mir leid, Sir“, murmelte Isabel, drückte ihm den Teller in die Hand und eilte davon, um ihm einen Sekt zu bringen.

Sie registrierte, dass Artur alleine am Tisch saß und seinen Kuchen verspeiste. Nach einer Weile stieß Michael zu ihm. Die anderen schienen dem Neuen wenig Interesse entgegenzubringen. Isabel nahm sich vor, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, sobald sie Zeit dazu fand.

„Wer möchte Tee?“, rief sie.

„Gibt es keinen Kaffee?“ Harald stellte die Frage, und es klang eher wie eine Beschwerde.

„Keinen Kaffee“, erwiderte Isabel. „Tee.“ Ein merkwürdiger Klang schwang in ihrer Stimme. So zumindest erschien es Artur.

Die Schwarzgekleidete verschwand die Treppe hinauf in Richtung Küche, und zwei Minuten später kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem eine große schwarze Teekanne stand.

„Wo hat sie denn das Teil ausgegraben?“, fragte jemand lautstark. „Die Kanne habe ich auf dem Schloss noch nie gesehen.“

Zustimmendes Murmeln.

Isabel hatte einen der Tische erreicht und wollte das Tablett eben abstellen, als es geschah.

Sie krümmte sich zusammen und verzerrte das Gesicht. Das Tablett knallte unsanft auf die Tischplatte. Für einen Moment drohte die Kanne zu kippen, doch das Gruftie-Mädchen griff geistesgegenwärtig danach und hielt sie fest. Dabei verbrannte sie sich die Finger an der heißen Oberfläche und stieß einen Schrei aus.

Es war so schnell vorüber, dass sich niemand hatte regen können. Als Georg ihr zu Hilfe kommen wollte, lächelte sie bereits wieder. Aber es war ein schmerzliches Lächeln.

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich der Glatzköpfige.

„Ja, es ist nichts. Zum Glück ist der Kanne nichts passiert.“

Ein Spritzer Tee hatte sich auf das Tablett ergossen, und Isabel wischte ihn nun auf. „Es ist noch genug für alle da.“ Sie schenkte Georg ein, dann Artur und Michael. Anschließend ging sie zum Nebentisch und bediente Harald, Enene und Felipe.

Als sie sich Sanjay zuwandte und dem Mädchen ebenfalls Tee eingießen wollte, krümmte sich ihr Körper erneut unter einem Krampf zusammen. Isabel stöhnte und versuchte, die Kanne auf den Tisch abzusetzen, ehe sie ihr aus der Hand gleiten konnte. Dabei stellte sie sich so ungeschickt an, dass sie die Kanne umwarf. Der Deckel fiel klappernd herab, und der Tee ergoss sich auf die Tischplatte und tropfte zu Boden.

„Hey! Vorsicht!“, kreischte Sanjay, sprang auf und warf dabei ihren Stuhl um. „Mir wurde gestern erst ein Kleid ruiniert!“ Isabel hielt sich am Rand des Tisches fest, und Tee lief zwischen ihren Fingern hindurch.

Jetzt standen ein paar der Studenten hinter ihr. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich wieder aufrichten konnte. Hände fassten nach ihren Schultern und hielten sie fest. Sie gehörten Margarete Maus.

„Ich habe meine Tage“, sagte Isabel, viel lauter als nötig. In der Stille des Raumes musste es jeder gehört haben. „Es tut mir leid. Es ist der zweite Tag, und das ist der schlimmste.“

„Bauchkrämpfe?“, erkundigte sich Margarete mit gedämpfter Stimme.

Isabel nickte.

„Okay, ich gebe dir was“, sagte Margarete. „So was fällt in mein Ressort.“

„Es geht schon wieder“, behauptete Isabel.

„Ausgerechnet an ihrem Geburtstag“, flüsterte eine der Studentinnen. „Armes Ding.“

Die Situation beruhigte sich wieder, als Isabel sich erholte. Die Jungs tranken ihren Tee, und die Köchin nahm die unbeschädigte Kanne an sich und versprach, einen neuen Tee für diejenigen aufzubrühen, die keinen bekommen hatten.

„Kannst du nicht lieber Kaffee machen, Ekaterini?“, fragte Harald, der lustlos an seiner Tasse nippte.

„Auf keinen Fall“, ließ Sir Darren seine verschnupfte Stimme vernehmen. „Ich hatte noch nichts von dem Tee.“ Und dann fügte er leise hinzu: „Es scheint, meine magische Nummer Elf war noch nicht an der Reihe.“

Ekaterini brachte frischen Tee, und die Geburtstagsfeier verlief in normaleren Bahnen. Isabel setzte sich, knabberte an ihrem Kuchen und wirkte nicht besonders fit, aber nachdem nun alle den Grund für ihre Unpässlichkeit kannten, ließ man sie in Frieden. In der Linken hielt sie einen Mondstein, den ihr Margarete zugesteckt hatte – als typischer Heilstein für Frauen sollte er ihre Beschwerden lindern. „Das wirkt schneller als jeder Kräutersud“, hatte die Dozentin für Hexenkunst und Magie behauptet.

Nach 17 Uhr kam noch ein Gast hinzu. Es war Jaqueline, die es offenbar doch noch geschafft hatte, sich von ihren Studien loszueisen. Das rothaarige Mädchen mit dem Kurzhaarschnitt ließ den Blick aufmerksam und ausgiebig über die Anwesenden schweifen.

„Sie beobachtet uns“, meinte Sanjay.

„Das tut sie doch immer“, erwiderte Harald. „Sie beobachtet und lernt. Verarbeitet Informationen. Ich wette, sie würde am liebsten unsere Gehirnströme messen, um herauszufinden, was es bedeutet, Spaß zu haben und einfach nur abzuschalten.“

Und wenig später erschien sogar Madoka.

Sie kam die linke der beiden Treppen herab, langsam, wie ein Gespenst, und als die anderen sie entdeckt hatten, tauchte die Geburtstagsgesellschaft in ein Meer aus Schweigen ein. Sie hatte sich umgezogen und trug dieselbe nichtssagende Mischung aus Jeans und hellem T-Shirt, die sie immer trug. Ihre Miene war düster und verschlossen, wie immer, ihr Blick wich den Menschen aus, trieb sich in den Ecken herum, wo es nichts zu sehen gab.

Die Stille hielt an. Niemand fragte, ob es okay war, dass sie schon wieder aufstand. Sie war kein kleines Kind mehr, auf das man aufpassen musste. Niemand machte eine spöttische Bemerkung. Niemand bot ihr ein Stück Torte oder einen Sitzplatz an. Alle starrten sie nur an. Auch Isabel schaffte es nicht, sie auf ihrer Party willkommen zu heißen und ihr für ihr Kommen zu danken.

Die erste Äußerung, die das Schweigen durchbrach, hatte überhaupt nichts mit der Japanerin zu tun.

„Woher kommt diese schwarze Teekanne?“

Es war Jaqueline, die die Frage gestellt hatte, laut und deutlich. Sie schien die Frage nicht allein an Isabel gerichtet zu haben, sondern an alle Anwesenden zugleich.

„Warum? Was ist damit?“ Georg, vor dem die Kanne gerade stand, nahm sie in die Hand, hob sie hoch und betrachtete sie von allen Seiten. Er zuckte die Schultern, als wolle er allen verdeutlichen, dass er nichts Ungewöhnliches daran entdecken konnte.

„Hier“, sagte Jaqueline. Sie entfaltete einige Seiten eines Computerausdrucks und legte sie auf den ersten der Tische. Drei Zeilen waren mit gelbem Marker hervorgehoben. Die Sitzenden reckten ihre Hälse, und am Nebentisch erhoben sich einige Studenten, um den Ausdruck ebenfalls zu lesen.

Isabel blieb sitzen und rührte sich nicht. Madoka geisterte am Fuße der Treppe herum, schien unbeteiligt. In Wirklichkeit, da konnte man sicher sein, verfolgte sie genau, was geschah.

„Der irische Schriftsteller William Butler Yeats“, begann Jaqueline und klang zur Hälfte wie eine Dozentin, zur Hälfte wie ein gesprächiger Detektiv aus einem Agatha-Christie-Roman, „hat in einigen seiner Texte Einzelheiten aus dem Volksglauben zusammengestellt. Unter anderem“, sie machte eine völlig unnötige Kunstpause, „beschreibt er die Herstellung eines ... Liebestranks.“

„Oh“, meinte Harald. „Mr. Hyde wird sich freuen. Da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht. Unterrichtsnachbereitung – der Glanz eines erfüllten Studentenalltags.“

„Falsch, Harald“, versetzte Jaqueline. „Der Unterricht wurde in diesem Fall nicht nach-, sondern vorbereitet. Und übrigens nicht von mir.“

„Nicht?“ Etwas anderes fiel Harald nicht ein.

„Jemand hat vorgestern Morgen, noch vor sechs Uhr, im Internet nach dem Begriff ‚Liebestränke’ gesucht.“

„Ja, und? Es war Unterrichtsthema.“

„Das war einen Tag vor Dr. Konzelmanns Seminar. Und dieser Jemand wurde fündig. Unter anderem fand er – oder sollte ich sagen: fand sie – diesen Text von Yeats hier.“

Artur, der gerade den Ausdruck vor sich hatte, las die markierte Stelle laut vor:

„Sie vermögen Liebestränke herzustellen, indem sie die Leber einer schwarzen Katze trocknen und zermahlen. In den Tee gemischt und aus einer schwarzen Kanne eingegossen, ist das Mittel ...“

„... unfehlbar“, ergänzte Jaqueline das letzte Wort, das Artur nicht aussprechen wollte. Er war plötzlich in Gedanken versunken, und sein Herz begann schneller zu schlagen.

„In einer schwarzen Kanne“, wiederholte Jaqueline. „Woher stammt sie? Ich habe sie noch nie hier gesehen. Sie ist nicht aus der Küche.“

Isabel schwieg. Alle sahen sie an.

„Gut, dann eine andere Frage: Wer hat von dem Tee getrunken?“

„Alle“, antwortete Ekaterini.

„In der Tat“, bestätigte Sir Darren trocken. „Und ich muss gestehen, man hat mir in meinem Leben schon schlechteren Tee serviert.“

„Meine Lieblings-Mischung“, bemerkte die Köchin geschmeichelt. „Assam.“

„Also, ich fand ihm zum ...“, setzte Harald an und sprang plötzlich auf. „Moment mal!“, rief er aufgeregt. „Assam? Er hat überhaupt nicht nach Schwarztee geschmeckt!“

Sir Darren versteifte sich. „Junger Mann, wenn Sie damit andeuten wollen, meine Geschmacksnerven befänden sich in einem so ... indiskutablen Zustand, dass ich nicht einmal mehr einen Schwarztee erkennen würde ...“

Artur meldete sich zur Wort, indem er die Hand hob, wie im Unterricht. „Wir haben nicht alle denselben Tee getrunken“, stellte er fest. „Die erste Runde ging an Michael, Harald, Georg, Enene, an mich und an ... an ihn ...“

Felipe Diaz, dessen Namen Artur sich noch nicht hatte merken können, hob ebenfalls die Hand.

„Danach verschüttete Isabel den Tee. Und Ekaterini machte frischen.“

„Die Männer“, sagte Jaqueline. „Nur den Männern hat sie ihren selbstgebrauten Tee eingegossen! Ekaterinis Tee bekamen die Frauen.“

„Ich nehme an, dass der Rektor und ich zu den Damen gezählt werden, ist wiederum als Ehre aufzufassen“, bemerkte Sir Darren säuerlich.

Jaqueline wippte auf den Zehenspitzen. „Fassen wir zusammen: Sechs männliche Studenten erhielten aus einer schwarzen Teekanne ein Gebräu, dem die gemahlene Leber einer schwarzen Katze beigemischt war, dazu mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Produkt von Isabels Körper, um die Wirkung des Zaubers in die richtige Richtung zu lenken. Aus Gründen des guten Geschmacks wollen wir annehmen, es handelt sich dabei um eine Träne oder ...“

Die Gesichter der Männer wurden blass.

„Lächerlich“, murmelte Isabel. „Dafür gibt es keine Beweise.“

In Artur brodelte es, und ehe er sich noch Gedanken über die Konsequenzen gemacht hatte, verkündete er: „In einer Schachtel am Fußende von Isabels Bett gibt es eine Teedose mit dem Bild einer schwarzen Katze darauf. Außerdem Alraunwurzeln und Kräuter.“

„Alle gängigen Zutaten für einen Liebestrank“, fasste Sanjay zusammen und riss die Augen weit auf. „Fehlt nur noch eine Prise Koriander.“

„Den kann sie sich bei mir besorgt haben“, sagte Ekaterini. „Koriander hab’ ich in der Küche immer vorrätig.“

„Moment, was hast du in Isabels und Madokas Zimmer zu suchen?“, herrschte Margarete Artur plötzlich an. „Wir hatten angeordnet, dass du Madoka nicht behelligst!“

„Ich habe sie nicht ... behelligt. Ich ...“

Für einen Moment verlagerte sich der Fokus des Gesprächs auf Artur. Er begann ein wenig zu zittern und fühlte sich bloßgestellt. „Wir haben nur gesprochen. Madoka, sag ihnen, dass wir uns unterhalten haben.“

Doch das Mädchen antwortete nicht, stand noch immer stumm am Fuße der Treppe und hielt das Gesicht abgewandt. Nicht sehr kooperativ – so kannte man sie.

„Seht ihr nicht, dass ich ihr nichts getan habe?“, murmelte Artur hilflos.

Sanjay kehrte zum ursprünglichen Thema zurück und sagte: „Isabel hat ihre Krämpfe benutzt, um den Tee zu verschütten. Sie wollte nicht, dass wir Frauen davon trinken. Der Liebestrank war für die Männer gedacht – für wen auch sonst?“

„Gleich sechs Männer?“, warf Isabel mit einem spöttischen Lachen ein. „Ein bisschen viel für mich auf einmal, findest du nicht?“

„Sie wollte wohl auf Nummer Sicher gehen“, bemerkte Jaqueline.

„Oh Gott!“, rief Sanjay plötzlich. „Die Krämpfe – Isabel hat ihre Tage!“

„Das wissen wir inzwischen alle“, meinte Harald. Selbst ihm war das Thema peinlich.

„Ja, aber hast du das Seminar von Mr. Hyde vergessen? Menstruationsblut ist ebenfalls ein Bestandteil von Liebestränken. Und Isabel hat seit gestern ihre ...“

„Verdammt, ich will das nicht mehr hören!“ Georg war aufgestanden. Er hielt noch immer die Kanne in der Hand und sah aus, als wollte er sie im nächsten Moment gegen die Wand schleudern. Betreten blickte er auf seine leergetrunkene Tasse.

Felipe sprang auf und stürzte wie von Sinnen die Treppe hinauf. Einige Sekunden später hörte man würgende Laute aus der Toilette, und anschließend die Spülung.

„Ihr seid verrückt“, sagte Isabel kleinlaut.

„Aha. Und das sagst ausgerechnet du!“ Sanjay stand auf. „Wer rennt hier in schwarzen Klamotten durch die Gegend, faselt die meiste Zeit etwas von Unsterblichkeit, von Blut und Tränen und Tod und Teufel? Wer kann schon sagen, was in deinem Kopf vorgeht? Die Jungs interessieren sich wohl nicht genug für eine Frau, die in einem ... Faschingskostüm herumrennt, was? Ehrlich gesagt kann ich sie gut verstehen. Schwarze Katzen – schwarze Kannen – das ist genau deine Handschrift. Das gefällt dir, du perverse ...“

„Halt die Klappe!“, kläffte Isabel.

Margarete Maus näherte sich Isabel und legte die Hände auf die Schultern des noch immer sitzenden Mädchens. Die Geste drückte eine gewisse Zärtlichkeit aus, und doch war sie nicht ohne Strenge. „Warum hast du das getan?“, fragte die Dozentin. „Du hast das nicht nötig ...“

„Mr. Hydes Unterricht muss sie auf den Geschmack gebracht haben“, vermutete Harald.

„Saftkopf!“, schimpfte Sanjay. „Du hast doch gehört, dass sie die Vorbereitungen schon vorher getroffen hat.“

„Dr. Konzelmann hat nur über die Fakten gesprochen.“ Isabel sagte es mit zitternder Stimme. „Wie immer. Nur die wissenschaftlich belegten Tatsachen und die historischen Überlieferungen. Das war alles.“

Margarete Maus nahm langsam die Hände von ihren Schultern. „Das ist sein Job. Er ist Wissenschaftler und Dozent.“

„Aber seine Seminare sind so ...“ Isabel suchte nach einem Wort. „... unfertig.“

Sir Darren räusperte sich. „Täuscht mich der Eindruck, oder wird hier der Versuch unternommen, die Schuld an einer ungeheuerlichen persönlichen Verfehlung aus fadenscheinigen und, wie ich finde, höchst anfechtbaren Gründen einem Forscher anzulasten, der es als unbestrittene Kapazität in seinem Fach wahrlich nicht nötig hat, sich öffentlich in dieser Weise kritisieren zu lassen – noch dazu in seiner Abwesenheit.“ Sir Darrens Verteidigung des von ihm wenig geschätzten Kollegen wirkte wenig überzeugend und war wohl mehr eine Formsache.

„Ich kritisiere Dr. Konzelmann nicht. Aber er hat nicht ein Wort darüber gesagt, in welcher Verfassung sich ein Mensch befindet, der ... sich in Liebeszauber flüchtet. Ist das nicht ... der letzte Strohhalm, nach dem jemand greift, der ... der ...“ Tränen begannen über ihr blasses Gesicht zu rinnen.

„Ruhig, mein Kind. Ganz ruhig“, tröstete Margarete.

„Ich bin nach Falkengrund gekommen, um mehr über die großen Geheimnisse zu erfahren, über ... den Menschen ... seine Leidenschaften ... seine Seelenqualen ... sein Schicksal ...“

„Auweia“, machte Harald und verdrehte die Augen. „Der große Ausbruch aufgestauter Gefühle. So plötzlich und unerwartet.“ Die meisten hatten sich peinlich berührt abgewandt. Ob sie Isabel nun mochten oder nicht – keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass die Geburtstagsparty damit enden würde, dass sie ihnen allen ihr Herz ausschüttete.

„Schicksal, Leidenschaften – schön und gut! Aber was hat das alles damit zu tun?“ Sanjay zeigte auf die schwarze Kanne, die Georg mittlerweile wieder auf den Tisch gestellt hatte.

„Gott, ihr versteht überhaupt nichts!“, seufzte Isabel mit tränenerstickter Stimme. Mit einem unkontrollierten Hieb wischte sie den Teller vor sich vom Tisch, sprang auf und lief auf die Treppe zu. Als sie beinahe gegen Madoka geprallt wäre, machte sie einen unnötig weiten Umweg um die Japanerin und stolperte in ihren schweren Lederstiefeln die hölzernen Stufen hinauf.

Sanjay tippte sich an die Stirn. Die männlichen Studenten schauten entgeistert aus der Wäsche.

Bis Harald es aussprach: „Also, sollten wir jetzt verliebt in diese Frau sein? Ich spüre überhaupt nichts. Habe ich da vielleicht etwas falsch verstanden? In den“, er lachte über einen plötzlichen Einfall, „falschen Hals bekommen, sozusagen?“

„Er hat recht!“, pflichtete Artur bei. „Wenn das ein Liebestrank war, dann hat er nicht gewirkt. Es hat sich nichts verändert.“

„Freuen Sie sich nicht zu früh, junger Mann“, meinte Sir Darren und fixierte nachdenklich seine Teetasse mit der Assam-Mischung darin. „Solche Tränke brauchen Zeit, um ihre Wirkung zu entfalten. Ich hatte da einst ein aufschlussreiches Gespräch mit einem britischen Kollegen, und ...“

Die männlichen Studenten sahen sich an.

„Sir Darren hat recht“, bestätigte Margarete. „Manche dieser Hexentränke wirken erst nach sieben Tagen. Dann aber umso stärker.“

„Und wenn wir uns den Magen auspumpen lassen?“ Georg sagte es, in vollem Ernst.

Sogar Michael hatte nach dem dritten Stück Torte und der zweiten Schale Knabbergebäck aufgehört zu essen. Sein magerer Körper schien nervös zu zucken.

Irgendwo im Haus schlug eine Uhr sechs Mal. Die einzelnen Schläge schienen Minuten voneinander entfernt zu sein, so sehr war die Zeit ins Stocken geraten.

„Isabel hat gelogen.“

Es war Madokas Stimme, und so leise sie es auch sagte, alle verstummten, als das Mädchen sprach. Sie kam nicht herüber, blieb vor der Treppe stehen.

„Was?“, hakte Artur nach. „Was hast du gesagt?“

„Sie hat gelogen. Sie hat nur so getan, als hätte sie ihre Tage.“

„Sie hatte Krämpfe“, meinte Margarete.

„Nur gespielt“, sagte Madoka. „Sie hatte ihre Regel vor über zwei Wochen.“

„Woher willst du das wissen?“

„Wir sind Zimmergenossinnen. Und ich führe Tagebuch.“

„Du schreibst auf, wann Isabel ...“

„Ich schreibe alles auf.“ Madoka wandte sich wieder ab.

Artur sagte: „Moment – wenn das gelogen war, dann war vielleicht auch alles andere nicht die Wahrheit.“

„Die Sache mit dem Tee“, schaltete sich Harald ein. „Kein Blut, keine Katzenleber? Allgemeines Aufatmen?“

Artur sah sich um, erforschte die Gesichter der anderen. „Ja, vielleicht war die Schachtel an ihrem Fußende auch nur da, damit sie jemand fand. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sie etwas davon wirklich verwendet hat.“

Jaqueline hustete. „Na ja, ehrlich gesagt kam es mir schon ein bisschen komisch vor ...“

„Was kam dir komisch vor?“

„Dass sie den Computer so hinterließ ... den Browser geöffnet, damit der nächste ohne weiteres herausfinden konnte, wonach sie gesucht und was sie gefunden hatte. Ich meine, es war ... wie ein aufgeschlagenes Buch ...“

„Falsche Spuren“, sinnierte Margarete. „Rote Heringe. Eine ganze Menge davon.“

„Alles nur vorgetäuscht“, sagte Harald. Der Gedanke schien ihm zu gefallen, und dieses Gefühl konnte jeder im Raum nachvollziehen.

„Aber warum? Warum?“ Artur schüttelte den Kopf. „Warum sollten wir glauben, einen Liebestrank getrunken zu haben?“

Felipe, der vor einer Minute von der Toilette zurückgekehrt war und noch immer sehr blass um die Nase aussah, gab die Antwort. „Damit wir uns in sie verliebten, auch ohne Hexenzauber. Wir sollten uns verlieben, weil wir glaubten, verzaubert zu sein. Ein psychologischer Trick – ganz ohne Magie.“ Er liebte Psychologie.

„Deshalb mussten es auch sechs Opfer sein, nicht nur eines“, stieg Artur darauf ein. „Bei irgendeinem würde es schon klappen ...“

„Puh! Ich muss gestehen, diese Studentin tatsächlich unterschätzt zu haben“, flüsterte Sir Darren. „Dieser Plan, mag er auch schiefgegangen sein, trägt die Handschrift eines genialen Geistes.“



8

Am späten Abend schloss sich Isabel in einer der Toiletten ein begann den Zauber. Sie würde nur ein paar Minuten brauchen – in Kürze würde alles vorüber sein.

Natürlich hatte keiner der anderen verstanden, um was es ihr wirklich gegangen war. Noch nie hatte jemand begriffen, was in ihrem Geist vorging. Und schlimmer noch: Nie hatte jemand begriffen, auf was es im Leben wirklich ankam.

Liebe – das war die zweite große Macht in Leben des Menschen. Die erste große Macht war der Tod.

In vielen Punkten ähnelten die beiden sich. Sie waren stark, konnten einem Menschen absolute Erfüllung bringen – oder absolutes, unumkehrbares Versagen.

Als Gruftie hatte sie sich ihr Leben lang mit dem Tod beschäftigt. Den Tod konnte man in zweierlei Form erfahren. Einmal als den Tod eines anderen, einmal als den eigenen Tod. Der Tod eines anderen Menschen konnte ein tiefer Einschnitt im Leben sein, aber er war nichts im Vergleich zu der Macht, die der eigene Tod über einen hatte – selbst, wenn er nichts war als eine dunkle Tür, auf die man ein ganzes Leben lang unaufhaltsam zusteuerte.

Die Gesellschaft befürwortete es nicht, wenn man sich mit dem Tod beschäftigte. Sie schrieb vor, dass man nicht darüber sprach, höchstens einmal einen dummen Witz darüber riss. Die Gesellschaft stempelte Menschen wie Isabel zu Außenseitern ab, ja, manchmal sogar zu gefährlichen Irren oder Sektierern, die angeblich mit dem Teufel im Bunde standen.

Menschen halfen sich höchstens dabei, den Tod anderer Menschen zu verarbeiten, spendeten einander Trost. Aber wer half einem dabei, den eigenen Tod zu verstehen? Wer, außer den Grufties, machte den eigenen Tod zum zentralen Thema des Lebens?

Und war es mit der Liebe nicht ähnlich?

Geliebt zu werden, oh ja, das wünschte sich jeder. Man tat alles, um die eigene Attraktivität zu steigern, sich jünger und schöner zu machen, man war bereit zu mancher Lüge und manchem Schwindel, wenn sich dadurch das Herz des anderen gewinnen ließ.

Aber wer machte sich schon Gedanken über die Liebe, die sich im eigenen Inneren eingenistet hatte?

Die Menschen wünschten sich, der andere möge sich unsterblich in einen verlieben. Aber wer wünschte sich schon, die eigene Liebe möge unsterblich und rein und ohne jeden Fehler sein?

Isabel wünschte es sich.

Die Charade, die sie mit den anderen getrieben hatte, war eine Art Vorspiel gewesen.

Ja, sie wollte eine andere Seite des Themas „Liebestränke“ erkennen als jene, die Dr. Konzelmann angesprochen hatte. Wollte sehen, wie Menschen reagierten, wenn sie glaubten, dazu verdammt worden zu sein, jemanden zu lieben.

Es wäre ein interessantes Experiment geworden, interessanter als alle, die der nüchterne Wissenschaftler jemals gewagt hatte. Besser als alle Ratten- und Hamster-Tests. Ein Experiment, in dem das Herz des Menschen im Mittelpunkt stand, nicht sein Körper.

Zugegeben, sie hätte ihre Versuchspersonen betrogen, aber hätte sie ihnen damit einen Schaden zugefügt? Nein. Sie hätte ihnen lediglich für eine gewisse Zeit die Illusion gegeben, verliebt zu sein, bis sie ihnen die Wahrheit enthüllte. Was war daran Schlechtes? Sie hatte keinen Moment vorgehabt, die Situation auszunutzen, die eingebildete Liebe eines anderen für sich zu beanspruchen. Sie wollte nur lernen, mehr über das Wesen Mensch erfahren.

War sie dazu nicht hier, in Falkengrund? War sie dazu nicht Studentin geworden?

Leider war die Sache aufgeflogen, ehe sich Wirkungen zeigen konnten. Sie hatte die Illusion zu stümperhaft aufgezogen. Und eine zweite Chance würde sie nicht mehr bekommen.

Aber darum ging es letztlich nicht. Sie hatte etwas Wichtigeres vor.

Schon seit geraumer Zeit beschäftigte sie sich mit der Thematik. Schon seit Wochen hielt sie die Zutaten bereit. Dr. Konzelmanns Seminar war nur der Startschuss für ein Rennen gewesen, auf das sie sich schon lange vorbereitete.

Liebe. Absolute, bedingungslose, fehlerlose Liebe. Ewige, unerschütterliche Liebe bis in den Tod.

Wenn es etwas gab, das es im Leben zu erfahren galt, dann eine solche Liebe. Dieses ideale, vollkommene Gefühl. Unerreichbar für den gewöhnlichen Menschen. Jede noch so harmonische Partnerschaft hatte ihre Makel, jedes noch so leidenschaftliche Gefühl hatte eine begrenzte Haltbarkeitszeit. Wenn es einen Weg gab, dieses einzigartige Gefühl für sich selbst zu erlangen, dann nur durch Magie. Durch einen wirksamen Liebeszauber.

Niemand würde sie jemals verstehen, also würde sie niemals den Versuch machen, es jemandem zu erklären. Das schwor sie sich. Heute war ihr Geburtstag, und dies war ihr Geschenk an sich selbst.

Sie hatte die schwarze Teekanne bei sich.

Sie hatte die Dose, die Artur in ihrem Zimmer gefunden hatte. Darin befand sich ein Pulver, das sie für teures Geld erworben hatte. Die getrocknete, gemahlene Leber einer schwarzen Katze.

Sie hatte alle Wurzeln und Kräuter.

Sie hatte ihr eigenes Menstruationsblut, in geronnenem Zustand. Seit zwei Wochen trug sie es bei sich.

Und sie hatte ein Haar eines der Studenten.

Sie wusste, wem das Haar gehörte. Niemandem sonst würde sie es verraten. Auch nicht dem Mann selbst, in den sie sich verlieben würde.

Was sie wollte, war nicht seine Liebe.

Sie wollte das Feuer der Liebe in sich. Magische Liebe. Eine alles erfüllende, wilde lodernde Flamme, ein ewiges, unauslöschliches Feuer.

Der Tod und die Liebe – die beiden Kräfte, die den Menschen umhertrieben. Dem Tod konnte man nicht entfliehen. Aber die große Liebe konnte man verpassen. Isabel wollte sie nicht verpassen.

Sie war nicht sicher, ob sie es schaffen würde, ihre Gefühle vor dem Mann zu verbergen, den sie schon bald zu lieben beginnen würde. Vielleicht würde sie es ein Leben lang für sich behalten. Vielleicht würde die Glut in ihr sie dazu zwingen, sich ihm zu offenbaren. Sie wusste nicht, was für ein Mensch sie sein würde, wenn die vollkommene Liebe in ihr brannte, die in dieser Reinheit nur ein Zauber zu schaffen vermochte.

Es war ihr egal, wer sie sein würde. So wie sie keine Angst vor dem Tod hatte, vor der Person, in die sie sich verwandeln würde, sobald sie die Tür ins Jenseits durchschritten hatte, so hatte sie keine Angst davor, kompromisslos zu lieben. Sie wünschte sich nichts mehr als das.

Vollkommene Liebe in sich spüren zu dürfen, bedeutete, einst in Frieden sterben zu können. Tod und Liebe waren eins. Sie waren Erfüllung. Der Tod war die Erfüllung des Lebens, die Liebe die Erfüllung des Menschen.

Sie gab die Zutaten nacheinander in den schwarzen Topf, wartete einige Minuten, goss sich eine Tasse voll ein.

Und trank.



ENDE DER EPISODE


- - - - - - -


Falkengrund Nr. 4 trägt den Titel „Vor dem Hahnenschrei“.


- - - - - - -


Übrigens:

Wer kennt ihn nicht, den Vorläufer aller Serienmörder – Jack the Ripper! Nach tausenden Seiten voller Ripper-Action scheint es, man könne den Theorien um den legendären Schlitzer nichts Neues mehr hinzufügen.

Doch das ist ein Irrtum. „Der Atem des Rippers“, Martin Clauß‘ bislang grimmigster Roman, stellt alles Dagewesene auf den Kopf und in den Schatten.

Die Phantastik-Couch urteilte:

„‘Der Atem des Rippers‘ ist ein ebenso spannendes wie interessantes Buch, an dem kein ‚Ripperologe‘ vorbei kommt.“
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